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	20 So zogen sie aus von Sukkot und lagerten sich in Etam am Rande der Wüste. 21 Und der HERR zog vor ihnen her, am Tage in einer Wolkensäule, um sie den rechten Weg zu führen, und bei Nacht in einer Feuersäule, um ihnen zu leuchten, damit sie Tag und Nacht wandern konnten. 22 Niemals wich die Wolkensäule von dem Volk bei Tage noch die Feuersäule bei Nacht.


Das hätte ich doch zu gern einmal erlebt: Die Wolkensäule bei Tag und die Feuersäule bei Nacht. Das muss doch ein beeindruckendes Schauspiel gewesen sein. Mitten in der Wüste einen solchen Schattenspender zu haben. Ringsum die sengende  Sonne, aber im Lager der kühle Schatten. Wer sich am Rand des Lagers zu weit hinaus wagte, den stach die Sonne. Ziemlich bald stellte sich Durst ein. Schnell holte man sich einen Sonnenbrand. Aber im Lager und möglichst in der Mitte des Heerlager Israels war Schatten. 

Wie oft werden Mütter ihre Kinder angewiesen haben: „Dass du mir ja unter dem Schatten bleibst! Verstanden?“ Das erinnert uns an Psalm 91. Der könnte direkt aus der Feder von Mose stammen: Wer unter dem Schirm des Höchsten sitzt und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibt, der spricht zu dem HERRN: Meine Zuversicht und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe. Unter dem Schatten bleiben, da ist man sicher und geschützt. 
Aber wie ist es mit unseren Kindern? Die juckt und reizt doch nichts mehr als das zu sehen, was draußen ist, hinter dem Schatten. „Warum dürfen wir nicht dorthin? Da ist bestimmt was Besonderes zu sehen und zu holen. Warum verbieten uns die Erwachsenen das? Sonne ist doch schön und gesund, was soll da Schlechtes dabei sein?“ Es ist die alte Versuchung: Ja, sollte Gott gesagt haben? 1.Mo.3,1. Es ist doch immer das Gleiche. Wir werden zwar älter, aber nicht unbedingt auch erwachsen und gescheiter. 
Wie werden die Israeliten später einmal das ihren Nachkommen erklären wollen, wenn sie dann im Heiligen Land sind und sie kein Schatten mehr schützen wird? Das glaubt dann doch keiner mehr. Es kann gut sein, dass man in jungen Glaubensjahren etwas erlebt hat, das man später keinem anderen erzählen kann. Der glaubt es nicht und ich weiß vielleicht auch nicht mehr recht, ob ich das wirklich so erlebt habe. Da setzt eine seltsame Gedächtnistrübung ein: Sollte Gott wirklich seinen Schatten über mir ausgebreitet haben, dass mich die Sonne nicht stechen konnte noch der Mond des Nachts? Ps.121,6. Warum hat der Widersacher Gottes so großes Interesse daran, dass ich vergessen konnte und sollte, was der Herr mir Gutes getan hat? - Der dir alle deine Sünde vergibt und heilet alle deine Gebrechen, der dein Leben vom Verderben erlöst, der dich krönet mit Gnade und Barmherzigkeit. Ps.103, 2-4. 
„Die Wolkensäule bei Tag, das geht ja noch“, mag jemand sagen. Es gibt bei uns auch solche Phänomene, dass die Sonne sticht und sich eine Wolkenfront dazwischen schiebt. Aber die Feuersäule bei Nacht. Das hätte ich doch zu gern einmal erleben wollen. 
Menschen aus den Nordländern oder aus Sibirien, die kennen die Nordlichter und den Sternenregen, die Polarlichter und gewaltige Naturschauspiele. In der Regel für eine Nacht oder ein paar Nächte. Aber die Wolkensäule begleitete Israel 40 Jahre lang. Das ist kaum vorstellbar. Warum war das nötig? Ein enormer Energieverbrauch, würde man heute sagen. Aber es war nötig, um Israel zu schützen und ihnen den Fluchtweg zu beleuchten. Und der HERR zog vor ihnen her, am Tage in einer Wolkensäule, um sie den rechten Weg zu führen, und bei Nacht in einer Feuersäule, um ihnen zu leuchten, damit sie Tag und Nacht wandern konnten. Vielleicht war das Licht aus, wenn sie sich gelagert hatten, aber wenn sie reisen oder gar fliehen mussten, dann brauchten sie eine Fußes Leuchte und ein Licht auf ihrem Weg. Das erinnert uns irgendwie an Psalm 119, 105. Und der Herr gab es ihnen. Nicht bestellt und ungebeten, aber hilfreich und rettend. 

„Kinder, die Wolkensäule hat unseren Weg beleuchtet, so sollten wir mit unseren Fuß nicht an einen Stein stoßen. Es war, als hätte uns der Herr auf Händen getragen. ( Ps.91,12) Auch die wilden Tiere flohen vor uns, so dass keine Gefahr war. Und unsere Feinde konnten uns nicht anschleichen und überfallen. Wir waren rundum geschützt. Niemals wich die Wolkensäule von dem Volk bei Tage noch die Feuersäule bei Nacht.“  So oder ähnlich hat man es später in Israel erzählt. Immer mit den gleichen Worten, wie man auch Kindern mit immer den gleichen Worten etwas erklärt oder erzählt. Und schließlich haben es Augenzeugen aufgeschrieben. 

Sukkot
„Laubhüttenfest“ ist das im Deutschen gebräuchliche Wort für Sukkot. Die „Laubhütten“ sollten nur improvisierte Behausungen aus lokal vorhandenen Materialien sein. Es ist insbesondere auch Tradition geworden, dass das Dach einer „Sukka“ nur koscher (recht und echt) ist, wenn es nicht im sonstigen Sinn ordentlich und stabil ist. Es muss Lücken aufweisen, so dass man nachts die Sterne sehen kann. Sukkot kann als Erntedankfest interpretiert werden. Es soll den Menschen, die es feiern, Natur erlebbar werden lassen und sie so ihrem Schöpfer und Erhalter näher bringen. 
Sukka - wo sollte das Laub in der Wüste herkommen? Der Ort „Sukkot“ liegt am Rande der Wüste. Es stellt sich uns die Frage, hieß dieser Wüstenort oder diese Oase vorher schon Sukkot oder hat man ihn erst so benannt, weil Israel dort sein „Laubhüttenfest“ eingeführt hat? Beides trägt den gleichen Namen. Wir lesen in 3.Mo.23,39-40: Am fünfzehnten Tag des siebten Monats, wenn ihr den Ertrag des Landes eingesammelt habt, sollt ihr sieben Tage das Fest Jahwes feiern. Am ersten Tag soll Ruhe sein und am achten Tag soll Ruhe sein. Und ihr sollt euch am ersten Tag prächtige Baumfrüchte nehmen, Palmwedel und Zweige von dichtbelaubten Bäumen und von Bachpappeln und sollt euch vor Jahwe, eurem Gott, sieben Tage freuen. 
Der jüdische Sukkot ist zum Einen Rückblick auf ein historisches Ereignis, zum Anderen kündigt es auch Zukünftiges an. Im Rückblick erinnert das Laubhüttenfest an die 40 jährige Wüstenwanderung nach dem Exodus aus Ägypten. Die Israeliten lebten damals in vorläufigen Hütten, sozusagen ohne festen Wohnsitz. Und genau das drückt auch das Fest aus.

Im Vorausblick ist das Fest aber auch prophetische Offenbarung auf das Erlösungswerk des Messias, angefangen vom Opfertod in der Pessachzeit bis zum Zeitpunkt seiner Thronbesteigung in Jerusalem. In der „Zeitperiode des Laubhüttenfests“ (wir nennen es das Tausendjährige Reich) wird der Messias, wie auch sein Vorfahre David, über die Nationen herrschen. (Luk.1,30-33) 

Weil wir nur für kurze Zeit hier auf Erden leben, ist das Laubhüttenfest in diesem Sinn eine jährliche Erinnerung an unsere kurze Zeit auf der Erde. Unsere irdische Wanderschaft oder Pilgrimschaft. So wie die Israeliten in der Wüste, leben wir als Pilger in dieser Welt und warten auf unser dauerhaftes Heim. Im zukünftigen Königreich Gottes werden alle Nationen am großen Laubhüttenfest teilnehmen: Lies dazu bitte Sacharja 14,16-19.
Etam

So zogen sie aus von Sukkot und lagerten sich in Etam am Rande der Wüste. Der unfruchtbare Zustand der Wüste im Allgemeinen schließt nicht die Tatsache aus, dass Teile von ihr fruchtbar sind. So gibt es in den meisten Teilen der Sinai-Halbinsel Hinweise auf Vegetation. Die zahlreichen Täler des Sinaimassivs sind voller Sträucher und Gras. Es ist daher sinnlos, aus dem gegenwärtigen Zustand des Landes, durch das die Israeliten zogen, irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Wenn sie nach dem Auszug aus Ägypten weiterhin viel Vieh besaßen, so konnte Gott ebenso einfach ihr Vieh versorgen, wie er ihnen selbst Manna vom Himmel gab. Der erste Teil ihrer Reise aus Ägypten verlief vom heutigen „Ramses“ hin zum Roten Meer. 
Die Vorratsstadt „Ramses“ lag wahrscheinlich östlich des Nils. Der westliche Arm des Roten Meeres erstreckte sich zweifellos weiter nach Norden, als es heute der Fall ist. Es kann daher nicht mit Sicherheit gesagt werden, an welcher Stelle das Volk Israel das Meer durchquert hat. Die Stationen vor dem Durchzug durch das Rote Meer waren Ramses, Sukkot, Etam und Pi-Hachirot. In unserem Text, aber auch in 2.Mo.12,37 und vor allem in 4.Mo.33 werden die beiden Orte Sukkot und Etam genannt. Es ist auffallend, dass Etam in 4. Mose 33 zwei Orte beiderseits des Roten Meeres bezeichnet. Das Wort bedeutet wohl „Grenze des Meeres". Die Wüste Etam mag sich um das Ende des Golfs von Suez erstreckt haben, wie man es heute in manchen Karten findet. 

Diese Zeit- und Ortsangaben lassen erkennen, dass das Volk Israel noch nicht weit gekommen war. Gottes unmittelbares Eingreifen war noch dringend nötig. Und der HERR zog vor ihnen her, am Tage in einer Wolkensäule, um sie den rechten Weg zu führen, und bei Nacht in einer Feuersäule, um ihnen zu leuchten, damit sie Tag und Nacht wandern konnten. Erst in Etam scheinen sie ein wenig zur Ruhe gekommen zu sein. Hier kamen sie endlich „zur Besinnung“, hier in Etam konnten sie, am Rande der Wüste, sich neu ordnen und sortieren. Die übereilte Abreise oder Flucht aus Ägypten musste zunächst einmal „verdaut“ werden. Anführer mussten gewählt und eingesetzt werden. Die Tagesabläufe mussten geregelt werden. Und Gott stand über ihnen am Tage in einer Wolkensäule und bei Nacht in einer Feuersäule. 
Festtage wurden eingeführt, jetzt nicht mehr nach dem ägyptischen Kalender. Dieser war ein Naturkalender, der sich etwa nach der Nilschwemme und der Sommersonnenwende richtete und war schon über 4000 Jahre alt. Aber für Israel hatte Neues angefangen, ein Neues Jahr. Dieses Jahr musste nun strukturiert werden. Dazu brauchte man Zeit und man brauchte Eckpunkte, nach denen man sich richten konnte. Israel war nun nach über 430 Jahren erstmals ein eigenständiges Volk geworden mit einem „Kalender Jehovas“.

Neues löst Altes ab

Wir stehen heute auch an einem solchen Scheitelpunkt. Das alte Jahr läuft ab und das neue Jahr liegt noch völlig ungebraucht vor uns. Wir sind unterwegs, wie die Israeliten mit ihren Laubhütten. Wie Gottes Volk mit der Stiftshütte. Wie in einem feindlichen Land, wo wir die schattige Hand Gottes über uns brauchen und das Licht auf einem fremden Weg in einem dunklen Land. 
Viele Menschen haben Angst. Wer weiß, was morgen sein wird? Nichts wird mehr sein, wie es bisher war. Alles ist anders geworden als es früher war. Eine Rückschau ist kaum hilfreich, denn die Welt hat sich gewandelt und der Mensch auch. Und doch sind wir die Alten geblieben mit unseren Ängsten und Zweifeln, mit den Mühen und Sorgen, mit den Unzulänglichkeiten und Halbherzigkeiten. 

Gerade alte Menschen, die sich nach Ruhe und Beständigkeit sehnen, empfinden den immer rasanteren Wandel bedrohend. Aber auch jeder denkende Mensch sieht sich vielen Herausforderungen gegenüber. Der einzige ruhende Pol ist Gott. Ihn erschüttert nichts und ihn erschüttert niemand. 

Im Psalter heißt es unter anderem: Du aber bleibst, wie du bist und deine Jahre nehmen kein Ende. Ps.102,28. Und der Hebräer-Brief sagt uns: Jesus Christus gestern und heute und derselbe auch in Ewigkeit. Hebr.13,8.

Ich wünsche mir und Ihnen, dass wir immer einen Schatten über uns haben und eine Lichtswolke für die dunklen Wege. Gott weiß, was wir brauchen. Er hat sein Volk Israel nicht verlassen und ins verheißene Land geführt. Er führt auch uns durch die neue Zeit, durch das Neue Jahr und auf neuen Wegen. Und wir wünschen Israel und der ganzen Welt Frieden. 
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.309]
